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No. 6. 


Die prophetiſche Befürchtung, welche der Artikel 
„Neuere Angriffe auf den Wald“ (1859. Nr. 36) 
ausſprach, ſoll ſich, wie es ſcheint, noch ſchneller beftätigen, 
als ich es ſelbſt erwartet hatte. 

Der Kaiſer der Franzoſen hat bekanntlich unter dem 
5. Januar einen neuen Schreibebrief an ſeinen Staats⸗ 
miniſter gerichtet, welcher als eine „große That“, als der 
„Markſtein einer neuen Aera“, als eine „Gewähr eines 
langen europäiſchen Friedens“ laut geprieſen wird. 

Warten wir es ab! 3 

Bis dahin wollen auch wir alle einſtimmen in die Lob⸗ 
preiſung der Anſchauungen, welche der kaiſerliche Brief zur 
Schau trägt — mit Ausnahme einer Zeile, welche alſo 
lautet: „man muß die Wälder in den Ebenen aus⸗ 
roden und die Berge wieder bewalden.“ 

Es ift keine Kunſt, Ebenen⸗Waldungen zu vernichten, 
aber die Napoleoniſche Kunſt wird leichter zehn Villafranea⸗ 
Frieden fertig bringen, als die Wiederbewaldung eines 
kahlen Berges. Am allerwenigſten wird dies den Franzo⸗ 
ſen gelingen, denn alle Achtung vor unſern überrheiniſchen 
Nachbarn — in der Forſtkultur haben ſie ſich bisher nichts 
weniger als geſchickt bewieſen; und wenn jeder franzöſiſche 
Forſtmann ein Heinrich Cotta oder ein Pfeil a 
Hartig wäre, fie würden ſicher in ben allermeiſten Fällen 
die kaiſerliche Abſicht nicht verwirklichen können. 8 

In Frankreich beträgt die Waldbodenfläche nur etwa 
über 16 Procent der Geſammtfläche des Landes, und davon 
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iſt noch ein beträchtlicher Theil ganz unertragsfähig. Dieſe 
Waldfläche findet ſich zu einem großen Theile in der Ebene, 
deren Wäldern alſo nach dem Willen des Kaiſers der Tod 
geſchworen iſt. 

Es muß übrigens der kaiſerliche Wille ſich ſchnell ge⸗ 
ändert haben, denn am 10. Februar 1858 berichtete die 
Augsb. Allg. Ztg., daß die franzöſiſche Regierung das 
Waldſchutzgeſetz von 1857 durch einen ſiebenten Grund 
vervollſtändigt habe, welcher das Ausroden der Waldungen 
geſetzlich verhindern fol. Bezieht ſich dieſer auch zunächſt 
auf ſolche Wälder, „welche zur Haltung der Erddecke auf 
Bergen dienen“, ſo iſt doch gleich darauf auch auf Ebenen⸗ 
waldungen hingedeutet, denn „gegen Ueberſchwemmungen 
und Sumpfbildung, zur Erhaltung von Quellen und Waſſer⸗ 
läufen, zum Schutz der Dünen und Küſten gegen die Meeres⸗ 
wogen, zur Grenzvertheidigung, für die Geſundheit einer 
Gegend“ dienen auch Ebenenwaldungen und namentlich die 
Waldungen des niederen Wellenlandes, welche aber zweifels⸗ 
ohne von dem neuen Briefe mit betroffen werden, denn auf 
dieſen iſt Ackerbau ſehr gut zu betreiben und dieſem ſoll ja 
eben der Wald Platz machen. 

So wird denn, wenn dieſe Stelle des neuen franzöſi⸗ 
ſchen Zukunftprogramms verwirklicht wird, vielleicht bald 
ein großer Theil jener, jetzt ſchon nur 16, Procent des mit 
Wald bekleideten franzöſiſchen Gebietes dem Landmann 
überantwortet ſein, und vorher — das erwarte ich mit Zu⸗ 
verſicht — wird man die Weisheit des Herrn Vallée 
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predigen, welche wir in dem angeführten früheren Artikel 
dieſes Blattes kennen lernten. 

Wird ſich dann die Academie von Frankreich damit zu⸗ 
frieden geben und ihr allmächtiges fiat dazu ſprechen! Wenn 
ſie es thun wird, dann mag ſie nur nicht unterlaſſen, den 
Monthyon'ſchen oder einen anderen Preis auf die Preidauf- 
gabe zu richten: „wie iſt es zu machen, kahle, ihrer Damm⸗ 
erde ſeit Jahrzehenden und Jahrhunderten durch Regen⸗ 
güſſe beraubte Gebirge wieder zu bewalden?“ 

Vorſichtiger wäre es freilich, erſt dieſe Aufgabe prak⸗ 
tiſch zu löſen und dann erſt die Ebenenwaldungen zu ra⸗ 
ſiren. Das paßt aber wenig in die Staatsmaximen, von 
welchen gegenwärtig Frankreich geleitet wird. 

Zum Glück ſind wir klimatiſch wenig dabei betheiligt, 
denn Frankreich liegt vor unſerem Regenwinde und ſendet 
außer der Moſel keinen bedeutenden Zufluß in unferen- 
Rhein. Deſto mehr könnte früher oder ſpäter, wenn Frank⸗ 
reich keine Waldungen mehr haben wird, in Deutſchland 
ein Holzausfuhr⸗Verbot nöthig werden. 
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Zum Schluß drängt ſich hier noch eine ſehr ernſte Frage 
unwiderſtehlich auf. 

Die Zeit vom 2. December 1851 bis jetzt hat bewie⸗ 
ſen, daß die europäiſche Diplomatie Louis Napoleon nicht 
nur hat gewähren laſſen, ſondern faſt einmüthig ſeinen 
Intentionen ſich gefügt hat. Jetzt greift ſeine mächtige 
Hand nicht in das politiſche, ſondern in das phyſiſche Ge⸗ 
ſchick ſeines Landes ein und dadurch wenigſtens mittelbar 
in das ſeiner Nachbarländer. 

Wird das kaiſerliche Gebot ſo buchſtäblich ausgeführt, 
wie es in obigen Worten kurz und rund ausgedrückt iſt, ſo 
kann es nicht fehlen, daß Frankreich in kurzer Zeit bitteren 
Holzmangel leiden wird. Es muß alſo nothwendig mit der 
Befriedigung ſeines Bedürfniſſes ſich an das Ausland wenden. 

Hier iſt alſo, und zwar nicht erſt in kommender Zeit, 
ſondern heute ein Grund zu Gegenvorſtellungen vorhan⸗ 
den, von denen man nicht würde ſagen können, ſie ſeien 
ein unberechtigtes „Eingreifen in die innere Politik eines 
fremden Staates“. 


b FIAT 


Starkes Sonnenlicht als Heilmiktel gegen Hugenleiden. 


Wir haben im vorigen Jahrgange mehrmals Ge⸗ 
legenheit gehabt, die überraſchenden Einflüſſe der chemiſchen 
Wirkung des Sonnenlichts zu bewundern, aber keiner der 
erzählten Fälle iſt ſo ſehr geeignet, uns in Verwunderung 
zu ſetzen, als die Anwendung ſtarken Sonnenlichts auf das 
Auge, um Augenleiden zu beſeitigen. 

Es handelt ſich hier um ein neues Heilverfahren, wel⸗ 
ches Prof. Max. Langenbeck in Hannover zu Anfang 
des vorigen Jahres erfunden oder wenigſtens erweitert und 
in einem kleinen Schriftchen*) veröffentlicht hat. j 

Wenn ſchon das gefunde Auge den Anblick der unver⸗ 
hüllten Sonnenſcheibe nicht ertragen kann, ſo muß es uns 
um ſo auffallender vorkommen, nicht blos das unmittelbar 
auffallende, ſondern das durch Linſengläſer verſtärkte, eon⸗ 
centrirte Sonnenlicht als Heilmittel in die Pupille kranker 
Augen treten zu laſſen. 

Auch hier wie in vielen anderen Fällen — ich erinnere an 
die in Nr. 20. und 36. des vor. Jahrg. mitgetheilten Ent⸗ 
deckungen von Niepee de Saint⸗Vietor — macht das Son⸗ 
nenlicht eine chemiſche Kraft geltend, indem es auflöſend 
oder wenigſtens auflockernd wirkt. 

Vor der Hand beziehen ſich die Mittheilungen von 
Langenbeck nur auf Anwendung des weniger intenſiven 
Lichtes der Februar⸗ und Märzſonne. Nachdem er ſich an 
mehreren am ſchwarzen Staar leidenden Augen überzeugt 
hatte, daß ein ſo intenſives Sonnenlicht weder eine Ent⸗ 
zündung noch eine Benachtheiligung der Durchſichtigkeit 
der Hornhaut des Auges verurſache, machte er ſeinen erſten 
Verſuch mit einer Kranken, deren Pupille durch eine bräun⸗ 
liche Ausſchwitzung der Regenbogenhaut und große gelb⸗ 
liche Linſenſtücke feſt verſchloſſen war. Er leitete in der 
Mittagsſtunde eines Februartages durch 2 übereinander 
geſchraubte Linſen das Sonnenlicht mit Unterbrechungen 
von 3 bis 4 Minuten mehrmals je 1½ bis 2 Minuten 


) Die Inſolation des Auges, der Glaskörperſtich und die 
Accommodationsfaſern. Eine briefliche Mittheilung an Herrn 
Geh. Med. Rath Dr von Ammon, von Max. Langenbeck. 
Hannover 1859. 


lang in das Auge. Um ſeine eigenen Augen vor dem blen⸗ 
denden Lichte zu ſchützen, bediente er ſich dabei einer blauen 
Brille. Die Kranke hatte bis dahin nur Tag von Nacht 
zu unterſcheiden vermocht und ſchon nach der erſten An⸗ 
wendung der Lichteinwirkung nahm ſie eine bedeutende 
Lichtvermehrung und binnen einer halben Minute eine 
immer zunehmende Wärme im Auge wahr. Als dieſe 
letztere zu einem leichten Stechen und Thränenerguß 
führte, ließ Langenbeck eine Pauſe eintreten. Zehn 
Minuten lang nach Beendigung des Verſuchs konnte die 
Kranke kaum Hell und Dunkel unterſcheiden und blieb 
dieſer eher verſchlimmerte als gebeſſerte Zuſtand den gan⸗ 
zen Tag über. Dagegen trat etwa 3 Stunden ſpäter eine 
merkwürdige Veränderung im Auge ein. Die vorhin an⸗ 
gedeuteten Krankheitsſtoffe des Auges waren verſchwunden, 
und nachdem an einigen ſpäteren ſonnigen Tagen die An⸗ 
wendung wiederholt worden war, wurden eine Reihe von 
Krankheitsſtoffen durch die Pupille in die vordere Augen⸗ 
kammer von dem Lichte gewiſſermaaßen hervorgelockt und 
hier zur Erweichung und Verflüſſigung gebracht und beſeitigt. 

Das Ergebniß der Heilung war, daß die Kranke, 
welche, wie Langenbeck ſagt, „früher Jahre lang kaum 
den Schatten der Hand wahrzunehmen vermochte, eine 
Kupfermünze von einem Stück Silbergeld unterſcheiden 
konnte.“ Er vermuthet, daß mit ſtärkerem Sonnenlicht die 
Verſuche noch beſſer gelingen werden, da ſie ihm wenig⸗ 
ſtens zu Ende des März ſchon beſſer gelangen als im 
Februar. 

Zur Zeit der Veröffentlichung feiner Verſuche hatte 
Langenbeck dieſelben in 9 Fällen gleicher Art angewen⸗ 
det. Er ſagt: „es blieb nichts zu wünſchen übrig; die Er⸗ 
weichung und Reſorption (Berflüffigung) der inſolirten (vom 
Sonnen⸗Lichte beſtrahlten) Subſtanz folgte immer der An⸗ 
wendung des Mittels auf dem Juße und ſcheint es mir 
faſt, als könne man in ſolchen Fällen auf die gedachte Ein⸗ 
wirkung der Inſolation immer mit einiger Gewißheit 
rechnen.“ 

In letzterer Zeit, von welcher L. fpricht, hat er, ob⸗ 
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gleich aus Mangel an Fällen nur wenige Male, fein Mittel 
der „Inſolation“ (Beſonnung, Beſtrahlung) auch gegen 
den durch Ausſchwitzungsſtoffe bedingten ſchwarzen Staar, 
Hornhautverdunkelung und Katarakt angewendet und zwar 
„nicht ohne Erfolg“. (Nach einem Auszuge in „Frorieps 
Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde“.) 

Fragen wir uns, was in dieſer Sache uns auffallend 
und wunderbar vorkommt, ſo kann es blos der Umſtand 
ſein, daß die ſtarke Einwirkung concentrirten Sonnenlich⸗ 
tes nicht zerſtörend auf die feinen Theile des Auges ein⸗ 
wirkt; denn daß das Sonnenlicht eine chemiſche Wirkung 
äußert, iſt eine längſt durch eine große Menge von Er⸗ 
ſcheinungen bekannte Sache, wenn auch erſt die neuere 
Wiſſenſchaft dieſer Erſcheinungen und ihrer Bedeutung 
ſich klar bewußt geworden iſt und dadurch ſowie durch eine 
Menge anderer Beobachtungen auf dem Gebiete der Chemie 
und der Phyſik immer mehr lernen mußte, daß zwiſchen 
dieſen beiden Wiſſenſchaften durchaus keine trennende Grenz⸗ 
linie mehr zuläffig ſei. 

Wenn ſchon jedes „Verbleichen“ mit unechten Farben 
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gefärbter Kleiderſtoffe nichts weiter iſt als eine chemiſche 
Wirkung des Sonnenlichts, wenn die Daguerreotypie und 
Photographie recht eigentlich eine Chemie des Lichtes ift, 
fo lernten wir von Niepee de Saint⸗Victor, daß man die 
chemiſche Wirkſamkeit des Lichtes ſogar im Finſtern thätig 
ſein laſſen, daß man gewiſſermaaßen Sonnenlicht Monate⸗ 
lang in einer Blechbüchſe aufbewahren kann (1859. Nr. 20). 

Galvanismus wie Elektrieität finden wir in denjeni⸗ 
gen Büchern geſchildert, welche das Wort „Phyſik“ an der 
Stirn tragen, und doch ſagt uns die Galvanoplaſtif von 
ſich, daß ſie ebenſo ſehr auf den Namen Chemie wie auf 
den te Anſpruch habe. 

b babe wir gelernt, daß die Lehre vom Lichte ſich 
einen Platz auf dem Gebiete der Phyſiologie und Heil⸗ 
kunde erworben hat, und ſo laufen täglich mehr alle die 
zahlreichen, Jahrhunderte lang als gegen einander abge⸗ 
grenzte Gebiete angeſehenen, ſogenannten einzelnen Natur⸗ 
wiſſenſchaften in Eins zuſammen. Einheit und Ein⸗ 
fachheit tritt immer mehr als die Seele der Natur⸗ 
wiſſenſchaft hervor. 


— — — — 


Wie bildet ſich der Oflanzenfame? 


Es müßte und Alte beim Anblick einer ſich entfalten⸗ 
den Blüthe eigentlich ein ähnliches Gefühl überkommen, 
wie das Kind, welches den Sekundenzeiger an der goldenen 
Taſchenuhr unter gleichmäßigem Ticken ſich fortbewegen 
ſieht. Aber dies geſchieht ſelten. Man begnügt ſich, zu 
wiſſen, daß die gelben oder violetten oder rothen Staub⸗ 
körnchen der Staubbeutel die befruchtenden Vermittler ſind, 
damit im Fruchtknoten des Piſtills ſich Samen bilden, wie 
man — auch wenn man längſt kein Kind mehr iſt — 
ſich damit begnügt, zu wiſſen, daß die Feder und die Kette 
und allerlei in einander greifende Rädchen das Uhrwerk in 
Bewegung erhalten. Und am Ende iſt es noch beſchämender 
das Getriebe in der ſamenbildenden Blüthe nicht zu kennen, 
als das in der Uhr. , \ 

Daß jenes ftille und geheimnißvolle Treiben in der 
Pflanzenblüthe ſtattfindet, iſt längſt gewußt, wie denn über⸗ 
haupt in den Hauptſtücken die Kenntniß der Samenbil- 
dung eine der älteſten und älter als die Wiſſenſchaft ſelbſt 
iſt; während erſt in den letzten Jahrzehenden der Vorgang 
in ſeinen Einzelheiten genauer erforſcht und noch kein Jahr⸗ 
zehend vergangen iſt, ſeit über einen Hauptpunkt dabei alle 
Meinungsverſchiedenheit beſeitigt wurde und nun Ein⸗ 
ſtimmigkeit unter den Pflanzenforſchern herrſcht. 

Man erzählt — und es ift ſehr glaublich — daß die⸗ 
jenigen Araberſtämme, denen die Dattelpalme ihren weſent⸗ 
lichten Lebenzunterhalt darbietet, ſchon ſeit ſehr alten 
Zeiten Kenntniß davon haben, daß die Palmen, von denen 
ſie ihre Datteln erhalten, keine Datteln tragen würden, 
wenn fie nicht von gewiſſen andern Dattelpalmen, welche 
niemals Früchte ſondern nur taube Blüthen tragen, einen 
ſolchen Blüthenbüſchel in die Krone ihrer blühenden Frucht⸗ 
palmen hingen oder vielmehr deren Blüthen mit dem 
Blüthenſtaub bepuderten. Die ſämmtlichen Palmenarten 
ſind nämlich getrennten Geſchlechts, und daher tragen die 
einen Dattelpalmen nur fogenannte männliche Blüthen 
mit Staubgefäßen, während andere die weiblichen, Datteln 
erzeugenden Blüthen mit Stempeln oder Piſtillen tragen. 


Man ſagt, daß die Araber zuweilen weite Reiſen machen 
müſſen, um zur Zeit der Blüthe männliche Blüthenbüſchel 
herbeizuholen. Dieſe vermittelnde Nachhülfe fand ich im 
ſüdlichen Spanien in und um Mureia im Gebrauch. Dort 
bezahlte man einen männlichen Blüthenbüſchel mit 2 Sgr. 
(1 Real). Jedenfalls iſt dort mit der Dattelpalme ſelbſt 
zur Zeit der mauriſchen Herrſchaft aus dem Orient dieſer 
Gebrauch eingeführt worden und hat ſich bis heute erhalten. 

Der engliſche Pflanzenforſcher Ray, der zwei Jahre 
vor Linné's Geburt (1707) ſtarb, und der zuerſt die Be⸗ 
deutung des Blüthenſtaubes für die Samenbildung als 
allgemeines Geſetz ausſprach, war alſo ebenſo wenig wie 
Linné der Entdecker der Befruchtung der Pflanzen. 

Doch würde es vielleicht noch lange gedauert haben, 
bis ſich dieſe Lehre allgemeine Bekanntſchaft und Anerken⸗ 
nung verſchafft hätte, wenn nicht Linns in ſo entſchiedener 
Weiſe als Wiederbeleber und Umbildner der Naturgeſchichte 
aufgetreten wäre und dabei auch für die Ray'ſche Lehre 
ſein ganzes Anſehen eingeſetzt hätte. 

Noch zu Linné's Lebzeiten (1763) machte J. G. 
Kölreuter, Profeſſor in Karlsruhe, gewiſſermaßen die 
Probe auf die Richtigkeit der neuen Befruchtungslehre be⸗ 
kannt, indem er Mittheilungen über künſtliche Baſtard⸗ 
bildung bei den Pflanzen veröffentlichte. Dieſe iſt ſeit⸗ 
dem und namentlich in neuerer Zeit ein Mittel in den 
Händen der Gärtner geworden, unter dem Namen „Hy⸗ 
briden“ von Schmuckpflanzen neue „Sorten“ zu erzielen, 
indem man den Blüthenſtaub einer Pflanzenart auf den 
Stempel einer andern verwandten Art mit einem trocknen 
Pinſelchen überträgt, nachdem man vorher der letzteren die 
eigenen Staubbeutel, noch vor dem Ausſtreuen ihres Blü⸗ 
thenſtaubes, genommen hat. 

Seitdem hat man auch in der freien Natur eine große 
Menge Pflanzen⸗Baſtarde aufgefunden, Mittelſchläge, 
welche inmitten ihrer beiden Eltern wachſen, und denen 
man zuweilen in augenfälligſter Weiſe in Geſtaltung und 
Färbung ihrer Theile die elterliche Abſtammung anſieht, 
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wie auch Maulthier und Mauleſel ihre Abſtammung von 
Pferd und Eſel deutlich zur Schau tragen. (Vergl. 1859, 
Nr. 525. Die Erbſenlinſe.) . 

Es iſt eine im Reiche der lebendigen Weſen ſeltene 
Erſcheinung, daß ein Stoff oder ein Körpertheil, um von 
ſeiner Bildungsſtätte in eine andere zu gelangen, wo er 
ſeine Verwendung finden ſoll, einen Umweg durch die 
Außenwelt machen muß. Dies iſt bei der Befruchtung der 
Pflanzen der Fall. Der in den Staubbeuteln gebildete 
Blüthenſtaub hat einen, wenn immerhin auch oft nur einen 
Weg von wenigen Linien (innerhalb derſelben Blüthe), oft 
aber auch von mehreren Ellen Länge (Fichte, Mais), aber 
immerhin einen Weg durch die Luft zurückzulegen, um auf 
den Griffel zu gelangen, von wo aus er ſeine Beſtimmung 
zu erfüllen hat. 

Betrachten wir zunächſt die Blüthentheile, in welchen 
ſich der Blüthenſtaub findet. Es ſind dies die allgemein 
bekannten Staubgefäße, oder die nach ihrem unteren 
meiſt fadenförmigen Theile gewöhnlich ſogenannten Staub⸗ 
fä den, auf welchen der Staubbeutel ſitzt. 

Wenn es noch eines Beiſpieles zur Erläuterung be⸗ 
darf, ſo nenne ich als ſolche die bekannten, 6 kleinen Meſſer⸗ 
chen gleichenden Staubgefäße der Tulpe mit ſchwarzvio⸗ 
lettem, und die 6 hammerförmigen der Lilien mit gelbem 
Blüthenſtaube. (Vgl. 1859, Nr. 16. F. I. e: f.; Nr. 24. 
Fig. 8 und h; Nr. 26. F. 5. 8. und Nr. 28. F. 4. 8.) 

Die Staubkörperchen, die uns manchmal die Naſe gelb 
machten, wenn wir an eine Lilie rochen, haben den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen Pollen und entwickeln ſich in dem 
Zellgewebe des Staubbeutels auf folgende Weiſe. 

Mit wenigen Ausnahmen kann man bei allen Blüthen⸗ 
Pflanzen in dem noch geſchloſſenen Staubbeutel 4, zu je 2 
jederſeits ſeiner Länge entlang verlaufende Zellenſtränge 
unterfcheiden, die man auf dem Querſchnitte eines großen, 
z. B. eines Lilienſtaubbeutels leicht unterſcheiden kann. 
Die Zellen derſelben zeichnen ſich zurch Größe und kugelige 
Geſtalt von denen der äußeren Zellenſchichten des Staub⸗ 
beutels aus. Sie heißen Mutterzellen, weil in jeder 

oder richtiger aus jeder 4 Zellen werden durch zwei ſich in 
ihnen bildende in's Kreuz geſtellte Scheidewände. Dieſe 
4 Zellen heißen Tochterzellen und der auch Spezialmut⸗ 
terzellen, weil ſich nun in jeder derſelben ein Pollenkorn 
bildet. Von den Häuten der Mutter- und Spezialmutter⸗ 
zellen ift zur Zeit der Reife, des Aufſpringens des Staub- 
beutels, nichts mehr vorhanden und die frei aber dicht zu⸗ 
ſammen gedrängt liegenden Pollenkörner werden beim Auf- 
ſpringen aus dem Staubbeutel herausgeſchleudert. 

Die Pollenkörnchen, deshalb auch meiſt Pollenzelle 
genannt, ſind demnach zu je 4 die Abkömmlinge, die Vier⸗ 
lingsbrüder, einer gemeinſamen Mutterzelle und jedes ein⸗ 
zelne iſt als eine ſelbſtſtändige und zuletzt frei gewordene 
Zelle zu betrachten, fähig, ihre Geburtsſtätte zu verlaſſen, 
oder vielmehr gewaltſam aus ihr vertrieben zu werden, um 
an einer andern Stelle des Pflanzeninnern, oft in einer 
ganz anderen, vielleicht meilenweit entfernten Pflanze einem 
ganz eigenthümlichen Entwicklungsgange unterworfen zu 
werden. 

Ehe wir die Pollenzellen auf dieſem Wege begleiten, 
haben wir ſie mit Hülfe des Mikroſkops noch etwas näher 
zu unterſuchen. ; 

So Hein die Pollenkörnchen find — denn die größten 
bilden immer nur erſt ein ſehr zartes Pulver — ſo ſind ſie 
doch nicht blos ſchlichte, runde oder eiförmige oder gar un⸗ 
regelmäßig geftaltete Körperchen; ſondern gerade bei ihnen 
tritt nach der Verſchiedenheit der Gattungen und Arten der 
Pflanzen eine große Verſchiedenheit der Geſtalt und zu- 


gleich die zierlichſte Regelmäßigkeit auf. Die Figuren 
1 und 2, 4 und 5, 7, 8, 9, 10 geben uns hiervon einige 
Beiſpiele. Es kommt höchſtens bei ſehr verwandten Pflan⸗ 
zenarten eine faſt ganz gleiche Form der Pollenzellen vor. 
Fig. 9 zeigt uns eine vielſeitige kantige Geſtalt, welche an 
manche Kryſtallformen erinnert. 

Wie das Vogel⸗Ei aus der harten Schale und dem von 
einem dünnen Häutchen umſchloſſenen flüſſigen Inhalt be⸗ 
ſteht, ſo hat auch jede Pollenzelle zunächſt eine äußere här⸗ 
tere Haut oder Schale, innerhalb welcher die zarthäutige, 
einen flüſſigen, etwas ſchleimigen Inhalt einſchließende 
eigentliche Pollenzelle liegt. 

Die Pollenſchale, wie wir die äußere härtere Pollen⸗ 
haut nennen wollen, beſtimmt die Geſtalt und Farbe der 
Pollenzelle und iſt oft mit einem zierlichen Maſchennetz, 
mit Falten, Leiſten, Wärzchen, Spitzchen ꝛc. bedeckt. In 
der Regel iſt ſie, die Pollenſchale, mit Längs⸗ oder Ring⸗ 
ſpalten, Löchern, Riſſen u. ſ. w. verſehen, um durch fie, wie 
wir bald ſehen werden, der eingeſchloſſenen Pollenzelle das 
Austreten zu vermitteln. Wir kehren nun zu der Ueber⸗ 
ſiedelung des Pollens aus dem Staubbeutel auf den Griffel 

urück. 
i Nachdem die Pollenzellen in dem Staubbeutel voll- 
kommen ausgebildet, gewiſſermaßen reif ſind und durch 
die Verdunſtung der Zellenflüſſigkeit der Staubbeutel aus⸗ 
getrocknet iſt, ſo reißt dieſer, nach den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen und Familien immer an einer beſtimmten Stelle, 
mit einer gewiſſen Heftigkeit plötzlich auf, wodurch die Pol⸗ 
lenzellen als ein Staubwölkchen herausgeſchleudert werden. 
Bei den meiſten Pflanzen iſt der Ort ihrer Beſtimmung, 
der oberſte Theil des Stempels (F. 11. n), ganz in der Nähe, 
denn bekanntlich enthalten die meiſten Blüthenpflanzen 
Staubgefäße und Stempel in einer Blüthe dicht neben ein⸗ 
ander. Bei nicht wenigen ſind ſie aber auch von einander 
getrennt, entweder, wie bei den Nadelhölzern, den Eichen, 
Buchen, Birken, dem Mais, in verſchiedenen Blüthen aber 
auf einem und demſelben Stamme, oder auf verſchiedenen 
Stämmen, wie z. B. bei den Pappeln, Weiden, dem Hopfen 
und dem Hanf, wo die eine Pflanze blos Blüthen mit 
Staubgefäßen, eine andere blos ſolche mit Stempel trägt. 

In ſolchen Fällen iſt die Verbreitung des Blüthen⸗ 
ſtaubes dem Zufalle der Luftſtrömungen oder der Beihülfe 
der von Blüthe zu Blüthe fliegenden Inſekten anheimgegeben. 

Bevor wir den Pollen auf dem Stempel anlangen 
laſſen, müſſen wir uns dieſen näher betrachten. Wir ken⸗ 
nen ihn z. B. als den Quirl im Mittelpunkte der Tulpe 
oder als den jungen Mohnkopf inmitten der Mohnblume. 
Nicht immer, aber doch in den meiſten Fällen kann man an 
dem Stempel“) oder Piſtill drei Theile unterſcheiden 
(Fig. 11.): zuoberſt die Narbe, stigma (n), den ſie tragen⸗ 
den Griffel oder Staubweg, stylus (s) und unten den 
Fruchtknoten, germen (. Der Stern oben am Mohn⸗ 
kopf ſind hier in Mehrzahl vorhandene ſternförmig ange⸗ 
ordnete Narben. 

Die Narbe iſt die Stelle des Stempels, auf welche 
die Pollenzellen zunächſt gelangen müſſen, um in dem 
Fruchtknoten (f) die Samenbildung einzuleiten. Sie iſt 
ſtets mit kleinen warzen⸗ oder haarförmigen Zellen bedeckt, 
welche eine etwas klebrige Feuchtigkeit ausſchwitzen, wes⸗ 
halb die Narbe zur Zeit der vollen Entfaltung einer Blüthe 
ſich etwas klebrig anfühlt. 


) Man ſagt dafür oft auch Griffel, was ſtreng genom: 
men nur ver mittelſte Theil des Stempels iſt. Man braucht 
hier alſo den Namen des Theils zur Bezeichnung des Ganzen, 
was hier um fo unzuläffiger ift, als der Griffel der unweſent⸗ 
lichſte und daher ſehr oft ganz fehlende Theil des Stempels iſt. 


Hierdurch werden die auf die Narbe fallenden oder 
durch Wind und Inſekten herzugetragenen Pollenkörner 
auf und zwiſchen den Narbenzellen feſtgehalten. Die Nar⸗ 
benfeuchtigkeit übt aber nicht blos dieſen feſthaltenden Ein⸗ 
fluß auf die Pollenkörner aus, ſondern ſie weckt dieſe plötz⸗ 
lich zu einer außerordentlichen Lebensthätigkeit. 

Wir ſahen vorhin, daß an der Pollenſchale an gewiſ⸗ 
ſen Stellen Vorrichtungen angebracht ſind, um die von ihr 
umſchloſſene eigentliche zarthäutige Pollenzelle austreten 
zu laſſen. Zunächſt tritt durch eine dieſer Zellen die Nar⸗ 
benfeuchtigkeit an die hier bloßliegende zarte innere Haut 
der Pollenzelle und übt eine in ihrem Weſen noch uner⸗ 
forſchte chemiſche Wirkſamkeit durch die Zellenhaut hindurch 
auf den flüſſigen Inhalt der Pollenzelle aus, ohne jedoch 


Fig. 1 bis 3. Eine Pollenzelle von der dreifarbigen Winde, von oben (1), 
quollen (3). — Fig. 4 bis 6. Eine Pollenzelle der ſchmalblättrigen Paſſionsblume, 


— Fig. 7. 


Augenblicke 
mit aufliegenden Pollenzellen, deren Schläuche ſich 


Lilie; t Samenträger, k Knospenkern, 


durch die Zellenhaut hindurch ſich unmittelbar mit dieſem 
Inhalt zu miſchen. Es iſt dies ein Fall der endosmo⸗ 
tiſchen Wirkſamkeit oder Diffuſion, welche wir in 
Nr. 14 des vor. Jahrg. auf S. 211 kennen gelernt haben. 

Die unmittelbare Folge dieſer Einwirkung der Rarben⸗ 
feuchtigkeit durch die zarte innere Pollenhaut hindurch auf 
den Polleninhalt iſt die, daß ſich die in der Schale einge⸗ 
ſchloſſene zarthäutige Pollenzelle ſchnell ſehr ſtark auszu⸗ 
dehnen ſtrebt, und da in den meiſten Fällen die Schale zu 
feſt iſt, um von der ſich ausdehnenden inneren Zelle zer⸗ 
ſprengt werden zu können, ſo tritt ſie in Form eines 
Schlauches aus einer der Oeffnungen der Pollenſchale 
heraus, wie wir dies an Fig. 10 ſehen, einer Pollenzelle 
mit drei ſolchen Oeffnungen. Oft aber, namentlich bei dielen 


Eine Pollenzelle der Fichte. — Fig. 8. Eine Pollenzelle des Kürbis, trocken und (rechts) befeuchtet. — Fig. 9 

Pollenzelle der Cichorie, benetzt in zwe verſchiedenen Stellungen. — Fig. 10. Eine Pollenzelle 2 Wonen SE 

der Schlauchbildung. — Fig. 11. e e durch einen 

5 8 ereits bis hinab zu den Eichen verlängert haben, 
ſchläuchen erfüllt, t Fruchtknoten mit e 1 und Gamenknespen. — F Men 
ks Keimſack, m Keimmund, à äußere und i innere Knospenhülle. — Fi 13 bi 

wicklung eines Ei'chens von einem Knabenkraute; ſiehe den Nur dis NE 
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| einfamenlappigen Pflanzen ſtreift die Pollenzelle die ganze 
Schale ab, wie wir einen Mantel von uns werfen. 

Dieſe Wirkung übt aber nicht die Narbenfeuchtigkeit 
allein aus, ſondern man kann ſie auch künſtlich durch ver⸗ 
dünnten Zucker⸗, namentlich Traubenzuckerſaft oder durch 
Honigwaſſer hervorrufen, indem mit dieſen Flüſſigkeiten 
befeuchtete Pollenzellen ſofort das ſchlauchförmige Heraus⸗ 
wachſen aus der Pollenſchale zeigen. Ja ſchon jede Flüſſigkeit 
bringt die Pollenzelle zum Aufquellen und darin liegt der 
Grund, weshalb anhaltend feuchtes und regniges Wetter zur 
Blüthezeit der Obſternte Abbruch thut. Die Fig. 3 zeigt eine 
aufgequollene und Fig. 1 eine trockne Pollenzelle der kleinen 
Gartenwinde (Convolvulus tricolor), Fig. 5 iſt eine trockne 
und Fig. 6 eine durch Benetzung aufgequollene Pollenzelle 


von der Seite (2) und durch Befenchtun aufge⸗ 
von der Seite (1), von oben (2) und befeuchtet 00. 
Eine 
chens (Epilobium) im 
Stempel eines Ciſtröschens (Helianthemum), Er 


] s Griffel von Pollen: 
fig. 12. Längsdurchſchnitt eines Ei'chens der 


Ent⸗ 


einer Paſſionsblume (Passiſlora angustifolia). n 
intereſſant verhält ſich hierbei der Blüthenſtaub ne 
Das kugelrunde große Pollenkorn hat in feiner mit kleinen 
Stacheln beſetzten Schale förmliche eingelaſſene kleine Deckel⸗ 
chen, die bei dem Aufquellen und Heraustreten der Pollen⸗ 
zelle von dieſer aufgeſtoßen und emporgehoben werden. 
Fig. 8 zeigt ein trocknes und rechts ein aufgequollenes 
Pollenkorn des Kürbis (Cucurbita Pepo). 

Wir folgen nun den weiteren Veränderungen, welche 
mit der Pollenzelle vorgehen. 

Der Pollenſchlauch, wie man die aus ihrer Schale 
herausgetretene Pollenzelle auch nennt, läßt nun ſeine 
Schale auf der Narbe zurück, um in dem Stempel weiter 
abwärts zu dringen, was jedoch nicht blos ein einfaches 
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Ausdehnen aus der Kugel- in die Fadenform, fondern ein 


eigentliches ſehr ſchnelles Wachsthum iſt. Wir haben uns 
nun Fig. 11 genauer anzuſehen. Sie ſtellt den längs⸗ 
geſpaltenen Stempel eines Ciſtröschens Helianthemum 
denticulatum, (nach Schleiden) dar. Dieſer Stempel 
iſt ein ganz paſſendes Beiſpiel, weil an ihm alle 3 Theile 
vollkommen gegeneinander unterſchieden ſind. Die Kirſch⸗ 
blüthe, Glockenblume, der Bienenſaug (1859, Nr. 16. 
Fig. I. g), das Wieſengeld (1859, Nr. 28. Fig. 5), die 
Lilien, Hyaeinthen, Geisblatt, Linde, Caktus und viele 
andere Pflanzen bieten ebenſo gute Beiſpiele. 

Wir dürfen den Stempel mit einer Flaſche vergleichen, 
an der die Narbe der Oeffnung und der gleich näher zu 
beſchreibende Fruchtknoten dem Bauche entſpricht. Fig. 11 
zeigt uns den Stempel als eine langhalſige Flaſche, deren 
langer Hals dem Staubwege oder Griffel entſpricht. Dieſer 
fehlt dem Stempel der Mohnblume und denen ſehr vieler 
anderen Pflanzen gänzlich. 

Der Vergleich mit einer Flaſche paßt auch inſofern, als 
der Stempel von der Narbe an, wo die lockeren aufneh⸗ 
menden warzenförmigen Zellen gewiſſermaaßen einen Ver⸗ 
ſchluß bilden, bis auf den Grund des Fruchtknotens hohl 
iſt, wenn auch der oft ſehr lange und fadenförmige Staub⸗ 
weg meiſt nur inſofern hohl genannt werden kann, als die 
Zellen deſſelben innerlich in einer Linie dicht zuſammen⸗ 
neigen, in welcher die Pollenſchläuche ſich abwärts drängen. 
Der Bauch der Flaſche, der Fruchtknoten, iſt immer hohl, 
oft aber durch Querſcheidewände in Fächer getheilt. 

Weshalb der Griffel auch Staubweg genannt wird, iſt 
leicht zu erſehen: er heißt fo, weil er in feinem inneren Zellge⸗ 
webe die Pollenſchläuche des Blüthen ſtaubes abwärts leitet. 

Wir begleiten die Pollenſchläuche in Gedanken auf die⸗ 
ſem Wege, der z. B. in den Caktusblüthen ein ſehr langer 
iſt, und kommen im Innern des Fruchtknotens an. Die 
Wände von deſſen Hohlraume tragen in manchfaltiger An⸗ 
ordnung die Ei'chen oder Samenknospen, wie wir 
dieſes bei f an Fig. 11 ſehen. Die Eichen find die kleinen 
zelligen Anlagen zu den Samen, in denen durch die an⸗ 
kommenden Pollenſchläuche die Entwicklung zu keimfähigen 
Samen geweckt werden ſoll — mit denen nun die Befruch⸗ 
tung vorgehen ſoll. Haben die Eichen auch in ihrem In⸗ 
nern den Anfang zu dem nun zur Ausbildung kommen 
ſollenden Keim, Embryo, ſo bedarf es dennoch unter allen 
Umſtänden der Mitwirkung des Pollenſchlauches, wenn 
dies geſchehen ſoll. Es iſt leicht, die Eichen zu ſehen, wenn 
man den Fruchtknoten einer eben erblühten Blume zer⸗ 
quetſcht, namentlich wenn derſelbe die Eichen in Mehrzahl 
enthält, wie z. B. bei der Nelke, Reſede und dem Veilchen. 

Das Eichen beſteht bei den Blüthenpflanzen, unbe⸗ 
ſchadet zahlreicher Verſchiedenheiten, aus einem länglichen 
Axen⸗Gebilde, Knospenkern genannt, (Fig. 12. k.) und 
einer oder zwei daſſelbe umgebenden Eihüllen, einer innern 
und einer äußeren, (Fig. 12. i. ä.) 5 

Wir ſehen dieſes an der ſchematiſchen und daher nur 
in den Umriſſen der Theile und ohne Darſtellung des Zell⸗ 
gewebes gezeichneten Fig. 12, welche den Längsſchnitt eines 
Ei'chens der Lilie darſtellt, bei welcher dieſe an der Innen⸗ 
wand des Fruchtknotens ſo angeheftet ſind (t), daß ihre 
Spitzen (m) gegen die Anheftungsſtelle gekehrt ſind. Wir 
ſehen an der Figur in k den Knospenkern und in i und 
u die innere und äußere Eihülle. Beide Eihüllen find 
oben (an der Figur unten) offen und bilden den Keim⸗ 
mund (m). Dem Keimmunde zunächſt, doch zuweilen 
durch vorliegendes Zellgewebe, die Keimwarze, etwas be⸗ 
deckt, liegt eine beſonders große Zelle (ks), der Keimſack 
oder Embryoſack, in welchem, mit nur wenigen Zahlen⸗ 
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ausnahmen, regelmäßig 3 kleine Zellen, die Keimbläs⸗ 
chen, liegen und zwar nach der Richtung des Keimmun⸗ 
des hin. 7 

Sehen wir nun zu, wie ſich der Pollenſchlauch dieſer 
Geſtaltung des Eichens gegenüber verhält. Wir ſehen an 
Fig. 11, daß jeder Pollenſchlauch in den Keimmund eines 
Ei'chens eindringt. Die Figuren 13 bis 19 ſollen uns 
nun, nach Hofmeiſter, den Vorgang der Befruchtung ge⸗ 
nauer erläutern. Sie ſtellen die Entwicklung des Keims 
bei den Knabenkräutern, Orchis, dar. 

Fig. 13 iſt ein längs durchſchnittenes Eichen, lange 
Zeit vor der Befruchtung. In dem mehr keulenförmigen 
Embryoſacke haben ſich erſt 3 Zellenkerne gebildet, aus 
welchen die 3 Keimbläschen erſt noch werden ſollen. 
Fig. 14 zeigt den Keimſack kurz vor der Befruchtung mit 
2 fertigen Keimbläschen, (indem das dritte nicht entwickelt 
wurde, denn der Zellenkern dafür liegt am Boden des 
Keimſackes), und mit der inneren Eihülle, welche oben den 
engen Keimmund offen läßt. Den Vorgang der Befruch⸗ 
tung ſehen wir in Fig. 15. Das Ende des Pollen⸗ 
ſchlauchs iſt durch den Keimmund eingetreten und 
hat ſich an die Spitze des Keimſackes angelegt, 
wo wir in dieſem die drei Keimbläschen ſehen. 

Eins von dieſen drei Keimbläschen ift hierbei durch 
dieſe Anlegung des Pollenſchlauches befruchtet worden. 
Wie dies geſchieht, d. h. welche ſtoffliche Einwirkung dabei 
ſtattfindet, iſt unbekannt und wird vielleicht immer unbe⸗ 
kannt bleiben. Kennen wir auch bereits den Vorgang der 
Endosmoſe, die wir in dem oben angezogenen früheren 
Artikel deutſch Durchſchwitzung nannten, ſo iſt doch hier 
dieſer Vorgang anders als gewöhnlich bedingt; denn der 
Inhalt des Pollenſchlauchs, welcher der befruchtende Stoff 
ſein muß, wird von dem Inhalt des Keimbläschens, welcher 
befruchtet d. h. zur Bildungsthätigkeit veranlaßt wird, 
durch drei Zellenhäute getrennt: durch die des Pollen⸗ 
ſchlauches ſelbſt, durch die des Embryoſacks und durch die 
des Keimbläschens. Ein Durchbohren dieſer drei Häute 
und alſo eine unmittelbare Miſchung des Inhaltes des 
Pollenſchlauches mit dem des Keimbläschens findet 
nicht ſtatt. 

In Fig. 16 ſehen wir nun den nächſten Schritt der 
Keimbildung. Zwei von den Keimbläschen ſind durch 
Verflüſſigung (Reſorption) verſchwunden und das befruch⸗ 
tete dritte hat in ſich bereits anſtatt des einen zwei Zellen⸗ 
kerne und beginnt bereits ſich in der Mitte feiner Längs— 
are etwas einzuſchnüren, die beginnende Theilung in zwei 
Zellen anzeigend. In Fig. 17 (der Embryoſack allein) 
iſt die Querſcheidewand bereits gebildet, alſo die Theilung 
des Keimbläschens weiter vorgeſchritten. Dieſe beiden Zel⸗ 
lenhälften des Keimbläschens, von denen die obere, d. h. 
die nach dem Scheitel des Embryoſacks zu liegende, einen 
mehr wäſſrigen, die untere einen dichteren, bildungskräf⸗ 
tigeren Inhalt hat, entwickeln in ihrem Innern durch neu⸗ 
entſtehende Scheidewände eine lebhafte Zellenvermehrung 
und bilden ſo aus ſich ziemlich ſchnell den ſogenannten 
Vorkeim (Fig. 18 und 19), aus deſſen unterem dickerem, 
in den Embryoſack hineinhängenden Ende nach und nach 
der Keim, Embryo, wird, den wir von einigen bekannten 
Samen in dem angeführten Artikel des vorigen Jahrganges 
kennen gelernt haben. 0 

Weiter verfolgen wir jetzt die Entwicklung des Sa⸗ 
mens nicht. Wir haben die Neubildung von Zellen be⸗ 
reits früher als das Weſen des Pflanzenwachsthums ken⸗ 
nen gelernt und wir wiſſen nun, daß auch jetzt, nachdem 
wir die Entſtehung des Keimes, der Hauptſache in 
jedem Samenkorn, kennen gelernt haben, die Samenlappen, 
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das Eiweiß und die verſchiedenen Hüllen des Samens nur 
durch Zellenvermehrung hervorgehen können. 

Unſere Titelfrage iſt beantwortet. Der Embryoſack 
der Samenknospe oder vielmehr das eine der drei Keim⸗ 
bläschen in ihm iſt die vorgebildete Grundlage des Keimes 
im Samen und es erfordert, daß ein Pollenſchlauch ſich an 
die Stelle des Keimſackes, wo die 3 Keimbläschen liegen, 
anlege, um eins von dieſen zu befähigen, ſich zum Keim 
zu entwickeln, während gleichen Schrittes durch Zellenver⸗ 
mehrung dafür geſorgt wird, daß dieſer ſo entſtandene 
Keim mit allen den Hüllen umgeben werde, wodurch eine 
Wallnuß, eine Kirſche, eine Eichel für uns zu einem voll⸗ 
ſtändigen Samen werden. FREE 

Durch die Befruchtung entſteht alfo der Keim nicht 
erſt in dem Fruchtknoten, ſondern er iſt in der Anlage be⸗ 
reits vorhanden und dieſe wird nur durch den ſeinem 
Weſen nach noch unerforſchten Einfluß des Pollenſchlauchs 
zu lebendiger Zellenvermehrung angetrieben, deren 
letztes Ergebniß der lebensfähige Keim des Samenkorns iſt. 

Dies iſt die Regel der Keimbildung im Pflanzenreiche, 
von welcher nur wenige Ausnahmen beſtehen. Zweifelhaft 
oder unbekannt iſt daran weſentlich nur die Art, wie das 
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Ende oder vielmehr die Spitze des Pollenſchlauches das im 
Keimſacke 0 Keimbläschen befruchtet. fähig 
macht, zum Keime zu werden, was es ohne jenen nicht kann. 

Welche eine tief ernſte Auffaſſung von der Chemie 
des Lebens müſſen wir gewinnen, wenn wir nun daran 
denken, daß der Pollenſchlauch — ein faſt undenkbar kleines 
Maaß eines Stoffs — von der einen Pflanze künſtlich auf 
das Keimbläschen einer Samenknospe einer verwandten 
Art geleitet, in dem daraus entſtandenen Samen einen 
Keim bildet, der zu einer Pflanze erwächſt, welche von bei⸗ 
den Abſtammungspflanzen Etwas an ſich trägt, ein Ba⸗ 
ſtard iſt! 

Ein unfaßbares Wenig ſchreibt einer neu entſtehenden, 
vielleicht ſehr großen und ausdauernden Pflanze die Geſetze 
ihrer Geſtaltung vor und vererbt ſeinen Einfluß auf alle 
Generationen ſeiner neuen Schöpfung, denn man kennt 
bereits ſehr viele fruchtbare Pflanzenbaſtarde. Es iſt kein 
kleiner Erfolg der Gartenkunſt, daß ſie, des oben beſchrie⸗ 
benen Keimbildungsvorganges ſich bedienend, eine Menge 
Baſtarde künſtlich geſchaffen hat, welche in der freien Na⸗ 
tur nicht entſtanden ſein würden. 


Fin Blick in die Schulzimmer. 


In Nr. 18 unſeres vor. Jahrganges wurde verſprochen, 
aus dem dort empfehlend angezeigten Schriftchen von Dr. 
G. M. Schreber (Ein ärztlicher Blick in das Schul⸗ 
weſen, in der Abſicht zu heilen, und nicht zu verletzen. 
Leipzig 1858 bei Fr. Fleiſcher) einen kleinen Abſchnitt in 
unſer Blatt aufzunehmen, welcher mir von hoher Wichtig⸗ 
keit und für alle Lehrer und Schulbehörden ſehr beherzigens⸗ 
werth ſcheint. 

Die Sorge für die geſunde körperliche Entwicklung der 
Schuljugend wird an manchen Punkten theils unbewußt 
vernachläſſigt, theils in beſter Meinung verkehrt aufgefaßt. 
Letzteres gilt namentlich hinſichtlich des Punktes, welchen 
Dr. Schreber im Nachfolgenden zur Sprache bringt. 


Nothwendigkeit von Rückenlehnen an den Schulbänken 
und von Fußtritten an den Schultafeln. 

Manche Schuldirectoren haben es gut zu machen ge⸗ 
glaubt, daß ſie in der Abſicht, jede Verführung zur Bequem⸗ 
lichkeit und zu ſchlaffer Haltung des Oberkörpers abzu⸗ 
ſchneiden, die Rückenlehnen von den Schulbänken gänzlich 
entfernten. Man braucht aber nicht eben Arzt zu ſein, 
um dieſe Streitfrage, wenn ſie überhaupt als eine ſolche 
betrachtet werden könnte, zu entſcheiden. Selbſt der mus⸗ 
kelkräftigſte Mann iſt bei angeſtrengteſtem Willen nicht im 
Stande, mehrere Stunden hindurch ohne dazwiſchenfallende 
wenigſtens augenblickliche Ruhepauſen und ohne Wechſel 
der Körperhaltung in ſtraffer Rückenhaltung ſitzend auszu⸗ 
dauern, um wie viel weniger ein Schulkind. Das Sitzen 
iſt nur eine halbruhende Körperſtellung. Die damit noth⸗ 
wendig verbundene Gleichgewichtgerhaltung des Rumpfes 
und Kopfes verlangt beim freien Sitzen eine nicht unbe⸗ 
deutende Anſpannung der Rücken⸗ und Nackenmuskeln, 
auf welche, wie immer, von Zeit zu Zeit Abſpannung, 
Nachlaß ihrer Wirkung, Erholungsbedürfniß folgt. 

Was übt alſo jene Maßregel, nach welcher die Lehnen 
von den Schulbänken verbannt find, für eine Wirkung? —: 


Die Kinder laſſen den Rücken in ſich zuſammenſinken, und 
es geſchieht dies, trotz vielleicht der eifrigſten und nachdrück⸗ 
lichſten Ermahnungen, weil ſie eben nicht anders können. 
Hiermit und mit den durch das bald eintretende ſchmerz⸗ 
hafte Ermüdungsgefühl veranlaßten anderweiten Stützungs⸗ 
verſuchen ſind ſtets nachtheilige Verbiegungen des Rück⸗ 
grates, der Bruſt⸗ und Beckenknochen und Functionsſtö⸗ 
rungen der Bruſt⸗ und Unterleibsorgane verbunden. 
Bedenkt man nun, daß dies ſich täglich wiederholt, und daß 
ſchwächliche Kinder, zu denen ja immer noch die Mehrzahl 
unſerer Jugend gehört, begreiflich am meiſten bleibend ver⸗ 
derblichen Folgen dadurch ausgeſetzt ſein müſſen, ſo wird 
man die Annahme nicht als eine gewagte betrachten, daß 
jene Maaßregel, neben ihrem die Aufmerkſamkeit für den 
Unterricht ſtörenden Einfluffe, unter die entſchiedenſten Ent⸗ 
ſtehungsurſachen nachtheiliger körperlicher Gewohnheiten 
überhaupt und des Schiefwuchſes insbeſondere zu rechnen 
ſei. Mithin gerade alles das, was man abwenden möchte, 
wird dadurch direct befördert. 

Alſo: Rückenlehnen ſind für Schulbänke durch⸗ 

aus unerläßlich. Es kommt Alles nur darauf an, daß 
ſie in richtiger Weiſe benutzt werden, um den guten Zweck 
ohne nachtheilige Nebenwirkung zu erreichen. 
. Es iſt überhaupt recht dringend wünſchenswerth, daß 
in den Schulen auf geſundheitsgemäße Körperhaltungen 
jeder Art mit mehr Strenge als bisher, ich möchte faſt 
fagen: mit militäriſcher Strenge geachtet werde. Dies iſt 
freilich nur möglich, wenn man die Anforderungen eben 
innerhalb der Grenze des Möglichen, und zwar des für die 
Jugend leicht Möglichen hält. An dem Verlangen des 
Unmöglichen ſcheitert die Kraft und der gute Wille der 
Schüler ebenſo wie die Geduld der Lehrer für Alles, auch 
für Durchführung des leicht Möglichen. 

Auf Begünſtigung und Befeſtigung der Gewohnheit 
einer ſtraffen und edlen Rückenhaltung der Kinder hat 
allerdings ganz beſonders auch die Schule entſchieden hinzu⸗ 


wirken; denn hier ift es ja, wo die Kinder fo anhaltend in 
der ſitzenden Stellung verharren, wie ſonſt nirgends, mit⸗ 
hin am meiſten die Art der betreffenden Gewöhnung an⸗ 
nehmen. Zu dieſem Zwecke iſt alſo vor Allem erforderlich, 
daß für die unentbehrlichen Erholungspauſen geſorgt wird. 
Der Lehrer, welcher es gleichzeitig mit vielen Kindern von 
verſchiedenem Kraftmaaße zu thun hat, kann nicht für die 
einzelnen Kinder beſondere Reglements entwerfen, noch viel 
weniger durchführen. Es müſſen alſo die allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen der Art fein, daß fie für alle Kinder, auch für 
die ſchwächſten, ohne Nachtheil ausführbar ſind. Die Be⸗ 
nutzung der Rückenlehnen in den gewöhnlichen Zwiſchen⸗ 
pauſen der Unterrichtsſtunden muß daher zunächſt nicht 
nur dem Belieben überlaſſen, ſondern durch jeweilige 
Erinnerungen an empfohlen werden. Allein das 
iſt noch nicht genug. Außerdem ſollte in der Mitte jeder 
Unterrichtsſtunde eine kleine Pauſe (die auch in 
mancher anderen Hinſicht recht dienlich fein würde) zu die⸗ 
ſem Behufe eingeführt werden. Zwei bis höchſtens drei 
Minuten würden dazu genügen. 

Gönnt man den Kindern dieſe Erholungen, ſo kann 
man, wie es ſein ſoll, während des Freiſitzens eine ſtete 
ſtraffe Haltung von ihnen verlangen. Wird es zu einer 
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feſten Regel gemacht, daß die Kinder jedesmal, ſowie der 
Lehrer zum Beginne des Unterrichtes das Wort ergreift, 
gleichſam wie auf ein Commandowort ſich in die ſtraffe 
Haltung verſetzen, ſo würde dieſe löbliche Gewohnheit bei 
allen nach und nach ſo ſicher wie auf keine andere Weiſe 
befeſtigt werden und vielleicht für die ganze Lebenszeit ge⸗ 
wonnen ſein. Es iſt dabei nicht zu überſehen, daß auch 
für den Unterrichtszweck darin ein wichtiger Nutzen liegt, 
denn vermöge der innigen Verſchmelzung des Geiſtes und 
Körpers ſteht mit ſchlaffer Körperhaltung ſchlaffe Geiſtes⸗ 
haltung ſtets im geraden Verhältniſſe. 

Ein ebenſo unentbehrliches Erforderniß ſind die Fuß⸗ 
tritte oder Fußleiſten an den Schultafeln überall da, 
wo die Füße der Kinder den Boden nicht erreichen. Das 
freie Herabhängenlaſſen der Beine wird in der Dauer nach⸗ 
theilig einmal durch Hemmung des Blutlaufes und Druck 
auf die Nerven, inſofern der mit der ganzen Laſt aufliegende 
Oberſchenkel, beſonders an der Stelle, wo die Bankkante 
einſchneidet, gleichſam abgeſchnürt wird, und ſodann da⸗ 
durch, daß der Mangel des bequemen Auffußens überhaupt 
auch die Feſtigkeit des aufrecht ſitzen ſollenden Oberkörpers 
ſtört und verringert. 


— —ͤ̃ů̃ů́ ́—ĩ—— ½— . ßi—— —ũn um] 


Kleinere Mittheilungen. 


Die indianiſchen Vogelneſter. Bis in die neueſte 
Zeit iſt darüber geſtritten worden, aus welchem Stoffe dieſe zu 
einem ſonderbaren Leckerbiſſen gewordenen Neſter von dem Vogel, 
Salangane genannt, bereitet werden. Ein ſolches Neft fieht 
der unteren gewolbteren Schale einer kleinen Auſter einiger⸗ 
maaßen ähnlich und beſteht aus einem traganth- oder hauſenblaſen⸗ 
artigen Stoffe. Dr. H. A. Bernſtein in Gadok auf Java (defjen 
Mittheilungen in dem Journal f. Ornithol. ich dieſe Mitthei⸗ 
lung entlehne) e fie der Schale des vierten Theils eines 
längs geſpaltenen Eies. Ueber den Stoff der Neſter war zuletzt 
die am meiſten angenommene Meinung die, daß der Vogel die⸗ 
ſelben aus dem wieder ausgeſpieenen halbverdauten Brei ge⸗ 
freſſener Sectange bereite. Allein das Mikroſkop verwarf auch 
dieſe Anſicht, weil es nie die geringſte Spur von Zellenbildung in 
dem Neſtſtoff entdecken konnte, dieſer ſich vielmehr als ein voll⸗ 
kommen geſtaltloſer leimartiger Körper erwies. Nach Bernſteins 


Mittheilungen, der die Salauganen beim Neſtbau belauſchte, 
baut der Vogel fein Neſt lediglich aus einem zähen fadenzie⸗ 
henden Schleim, welchen die Speicheldrüſen — aber nur zur 
Zeit des Neſtbaues — in großer Menge abſondern. Die eine 
Salauganen⸗Art, Collocalia nidifica, verwendet zu ihrem Neite 
nur ihren Speichel, und dieſe Neſter find von dem Feinſchmecker 
am meiſten geſucht, eine andere, C. fuciphaga, gebraucht dazu 
noch Grashalme. Man unterſcheidet 6 Arten der Gattung Col- 
localia, von denen aber nur die erſtgenannte die berühmten 
Neſter liefert. 


Verſteinerte Algen. In der Abhandlung „wie ent⸗ 
ſtehen die Verſteinerungen“ (in Nr. 41 und 42 1859) wurde 
am Schluſſe auch von denjenigen Bildungen geſprochen, welche 
man gewöhnlich für Verſteinerungen halte und welche doch nur 
an niedere Pflanzen, namentlich Algen und Bartflechten erin⸗ 
nernde anorganiſche Gebilde, meiſt Metalloxvde, find. Neuer⸗ 
lich hat Herr Dr. Schaffner in Herrſtein, wo große Achat⸗ 
ſchleifereien ſind, in der botaniſchen Zeitung „Flora“ (28. Sept. 
1859) mitgetheilt, daß er in den in dortiger Gegend gefundenen 
Achaten zwar trotz allem Anſchein, niemals echte Verſteine⸗ 
rungen gefunden habe, daß aber jetzt dort haufig aus Oſtindien 
eingeführter Achat verarbeitet werde, in welchem er fo wohl⸗ 
erhaltene Algenverſteinerungen gefunden hat, „daß man ganz 
friſche Pflanzen zu ſehen glaubt.“ Er zählt folgende Algen⸗ 
gattungen auf, welche er in dieſen Achaten gefunden hat: Vau- 
cheria, Spirogyra (quinina), Oedogonium, Cladophora und 
ein 1 eines Maſchennetzes, welches au Hydrodictyon 
erinnert. 


Schaf⸗Gedächtniß. Die Tochter eines Gutsbeſitzers war 
einer Einladung auf ein eutferntes Gut gefolgt, und erging ſich 
dort in Begleitung der Kinder ihrer freundlichen Wirthe auf 
den nahen Wieſen, als plötzlich eine Schaar von ungefähr 
40 Schafen ſich von ihrer, in der Nähe weidenden Heerde trenn⸗ 
ten und das Fräulein anſtoßend und aufſpringend fo nahe um⸗ 
ringten, daß ſie ſich nicht zu laſſen wußte, bis ſie von dem 
herbeieilenden Schäfer befreit wurde, welcher lachend ſagte: 
„mein Seel! die kennen ihre alte Herrſchaft noch!“ — Es ergab 
ſich, daß die lieben Thiere zwei Jahre früher als ſogenannte 
Jaͤhrlinge auf dem väterlichen Gute des Fräuleins gekauft 
worden waren. B. B. N. 


Verkehr. 


Herrn Geh. Kr. R. von A. in WA. — Ihre Anfrage nach eine 
uten Buche über Waldpflege und überhaupt alles auge an 0 der 
Naturgeſchichte in die Forſtwiſſenſchaft gehört, werde ich Ihnen in kurzer 
Zeit genügend beantworten können, was ich heute noch nicht kann. Es 
iſt mir nämlich enplich gelungen, für ein lange Jahre vorbereitetes und 
begonnenes literariſches Unternehmen „der Wald“ einen ſolchen Verleger 
zu finden, welcher in meine Auffaſſungdes Planes eingeht, d. h. des großen 
unendlich wichtigen Gegenſtandes würdige Opfer zu bringen bereit if. IJ. 
werde alſo in allernächſter Zeit in der Lage fein, vie einſchlagende Literatur 
bis auf die jüngſte Gegenwart gründlich zu prüfen und da werde ich denn 
nicht berfeblenl, Ihnen das Ergebniß mitzutheilen, fo weit dieſes Ihren 
Wunſch berührt. Vorläufig nenne ich Ihnen, auf Pfeil 's gewich⸗ 
tige und angelegentliche Empfehlung bin, Jäger, An leit. z. Betriebe 
der Privatforſtwirthſchaft, Darmſtadt 1848 und deſſelben Ver⸗ 
faffers: Das Forſtkulturweſen nach Theorie und Praxis. 
Leipzig und Marburg bei Elwert. 1850. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Die gefammten Natuxwiſſenſchaften, populär dargeſtellt 
von Dippel, Gottlieb, Koppe, Lottner, Mävler, Maſius, Moll, Nauck, 
Nöggerath, Romberg, Quenſtedt, v. Rußdorf. Ein eleitet von Hermann 
Maſtus. II. verbeſſerte und bereicherte Ausgabe. Effe bei Bäneder. 1860. 
— Die zur 1. Hälfte vorliegende 1. Abtheil. des 1. Bandes (Phyſik und 
Meteorologie von K. Koppe) iſt gegen die 1. Aufl, wirklich in einigen we⸗ 
fentlichen Punkten eine verbeſſerte zu nennen, Die phpfiko. theologische 
Färbung der „Einleitung“ von H. Maſtus ift in der Koppeſchen Arbeit 
uns nicht entgegengetreten. Die Darſtellung iſt faßlich und durch Figuren 
veranſchaulicht. Koppe's Arbeit ift angelegentlich zu empfehlen. 

Fr. Seidel und Fr. Schmidt (Bürgerſchullehrer in Weimar), 
Arbeitsfchule. I. Das Neßzeichnen, und II. das Flechten. Weimar 
H. Böhlau 1858, 1860. — Das Beſte, was mir auf dieſem Gebiete bisher 
vorgekommen iſt und daher Müttern und Kindergärtnerinnen angelegent- 
lich zu empfehlen. Die 2 Hefte enthalten zufammen 26 lith. Tafeln in klein 
Duerfolio, welche ſehr fauber ausgeführt find. 


Berichtigung. 


‚au Nr. 4 ift in der Unterſchrift des Holzſchnittes „die Blattwespen“ 
15 eöptenteionahs ſtatt septembrionalis, 


desgleichen Nematus ſtatt 
Nemotos. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


